
winkel betrachtet, ist das absichtsvolle Rasseln eines Kleinkindes
ebenso Musik und zeigt das breite Spektrum, in dem sich das Me-
dium Musik bewegt.

Hören wir als Westeuropäer allerdings Musik aus anderen Kultu-
ren, wie zum Beispiel klassische indische Musik, müssen wir uns erst
in die musikalischen Strukturen von Rhythmen und Melodieführung
hineinhören, um sie nachvollziehen, das heißt wiedererkennen zu
können, damit die Musik für unsere westlich geprägten Hörgewohn-
heiten in irgendeiner Weise verständlich wird. Ansonsten nehmen
wir gewollt oder ungewollt Musik, die sich gänzlich von den musika-
lischen Konventionen der westlichen Musik unterscheidet, zuerst
lediglich als eine Art von »Klangbrei« wahr. Unabhängig von der
kulturellen Prägung gibt es individuelle Ausprägungen: Ob be-
stimmte Musik als Musik oder als Lärm wahrgenommen wird, ist bei
jedem Menschen verschieden. Denn was für den einen eine ange-
nehme Musik ist, empfindet ein anderer als Grenze zur Folter (vgl.
Geisel 2010).

Musik ist in allen Kulturen ein wichtiger Bestandteil des individuell-
kulturellen Ausdrucks. Wiegenlieder, Kniereiter, Spiellieder gibt es in
allen Ländern der Erde, und sie vermitteln den Kindern in ihrer jewei-
ligen Muttersprache einen individuellen kulturellen Schatz, der von
Generation zu Generation weitergegeben wird und gleichzeitig identi-
tätsstiftend wirkt.

Außerdem ist Musik besonders geeignet, bestimmten Anlässen »ei-
ne besondere Note« zu geben: sei es ein Fußball-Länderspiel, bei dem
zu Beginn die Nationalhymnen der beteiligten Länder zu hören sind,
oder die musikalische Gestaltung einer Vernissage, die das bildhafte
ästhetische Erleben durch auditive Klangerfahrungen noch vertiefen
soll, oder bei Hochzeiten, Beerdigungen, Stadtfesten … Diese Liste lie-
ße sich beliebig weiterführen, zeigt jedoch, dass Musik das Gefühl von
Zusammengehörigkeit vermittelt und Gemeinschaftserleben stärkt.
Anthropologisch ausgedrückt: Sie hilft dem »Stamm«, also der Familie,
der Stadt, der Nation, eine spezifische kulturelle Identität zu entwickeln
und zu festigen (vgl. Altenmüller 2018, S. 60 ff., Kölsch 2019, S. 129 ff.).
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Wie die individuelle musikalische Entwicklung beim Kind im neu-
rowissenschaftlichen und im entwicklungspsychologischen Sinne ver-
läuft, das wird im Folgenden beschrieben. Dabei wird deutlich, dass zur
Betrachtung des Phänomens Musik und des Bildungsbereichs Musik
aus verschiedenen Blickwinkeln unterschiedliche Vorgehensweisen
notwendig sind. Der neurowissenschaftliche und neuropsychologische
Blickwinkel stützt sich aufmessbare naturwissenschaftliche Ergebnisse,
wohingegen die allgemeine Psychologie und Pädagogik ihre Erkennt-
nisse empirisch und vergleichend gewinnen. Interessant ist, wie sich die
Ergebnisse der angesprochenen Richtungen ergänzen und dieWirkung
von Musik auf die Entwicklung von Kindern gegenseitig bestätigen.

1.1 Sozial-emotionale und sprachliche
Entwicklungsförderung durch Musik

In einem Vortrag zum Thema »Musik und kindliche Bildung« konsta-
tierte der Hirnforscher und Psychiater Manfred Spitzer, »… dass Musik
einen wesentlichen Beitrag zur Erziehung des kleinen Kindes geben
kann« (Spitzer 2005). Was dies im Einzelnen für die Bezugspersonen
und pädagogische Fachkräfte bedeutet, und welche Wirkungsebenen
vor allem im Hinblick auf eine positive Entwicklung im sozialemotio-
nalen und sprachlichen Bereich dabei angesprochen werden, wird
nachfolgend vorgestellt.

1.1.1 »Bindungsverstärker« Musik

Vom ersten Tag reagieren Säuglinge auf soziale Stimuli wie das Gesicht
der Mutter und menschliche Stimmen, insbesondere wenn sie positive
Emotionen vermitteln. Interessanterweise ist die non-verbale Kom-
munikation zwischen Betreuungspersonen und dem Säugling durch
zahlreiche rhythmische Handlungen bestimmt. Papoušek (1996) stellte
in ihren Untersuchungen fest, dass tätscheln, streicheln, kitzeln und
wiegen fünfzig Prozent der Interaktionen zwischen Müttern und ihren
drei Monate alten Säuglingen ausmachen. Diese intuitive Kommuni-
kation zwischen Eltern, Bezugspersonen (»intuitive parenting« nach
Papoušek & Papoušek 1981) mit Babys und Kleinkindern ist geprägt
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von der Fürsorge der Eltern und ihrer Kommunikationsfähigkeit ent-
sprechend dem Entwicklungsstand ihres Kindes. Sie unterstützen den
Entwicklungs- und Reifungsprozess ihres Kindes vor allem mit den
Mitteln kindgerechter Musik und Sprache (→ in diesem Kapitel »Kind-
gerechtes Singen und Sprechen«, S. 17).

Lieder, die den Inhalt durch Berührungen und Gesten spür- und
sichtbar machen, wirken dabei wie ein emotionaler Botenstoff, der
beiden Seiten – Kind und Eltern – Freude bereitet. Dabei sei dahin-
gestellt, dass bei den Eltern die Freude an diesen Spielformen oftmals
erst durch die ansteckende Begeisterung ihres Kindes entsteht. In der
Tat geht die moderne Entwicklungspsychologie davon aus, »… dass
Individuen nicht nur durch ihre Entwicklungsumwelt beeinflusst wer-
den, sondern ihrerseits Einfluss auf ihre Umwelt nehmen bzw. die pas-
sende Umwelt suchen und sich somit ihre Entwicklungsbedingungen
partiell selbst schaffen oder wählen« (Oerter & Montada 2002, S. 5).

Vordergründiges Ziel dieser Art der Kommunikation ist es, das
Baby oder Kleinkind zum Lächeln und zum Lachen zu bringen und
dadurch die Bindung zu ihm zu stärken.

Aus dieser Form von Interaktion zwischen Eltern und Kind ent-
wickeln sich sogenannte »sicher gebundene Kinder«. Eine sichere Bin-
dung kann sich nur dann entwickeln, wenn Eltern ihre Kinder während
des Baby-, Klein- undKindergartenalters in ihremBewegungsdrang und
ihrer Neugierde unterstützen. So entwickelt sich bei den Kindern gleich-
sam »automatisch« ein positives Selbstwertgefühl, wenn sie sich von
klein auf in ihren Aktivitäten, in ihrem »Forscherdrang«, unterstützt
fühlen und Selbstwirksamkeit – »Ich kann etwas bewegen!« – erleben.

Diese Selbstwirksamkeitserfahrungen sind ein grundlegender Bau-
stein für eine positive Entwicklung der Persönlichkeit. Denn das Er-
leben von Selbstwirksamkeit motiviert die Kinder, stärkt das Selbst-
bewusstsein und fördert die Entwicklung von Autonomie.

Sicher gebundene Kinder entwickeln sich im Vergleich mit un-
sicher gebundenen Kindern besser. Sie entwickeln gute Problemlöse-
fähigkeiten, die Kinder können sich in der Regel besser konzentrieren,
besitzen mehr Ausdauer und haben eine längere Aufmerksamkeits-
spanne. Die Kinder sind sozial aufgeschlossener und in ihren Hand-
lungen flexibler und haben genügend Selbstvertrauen, um zum Bei-
spiel Hilfe zu erbitten (vgl. Hirler 2010b, S. 42 f.; vgl Hirler 2018,
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S. 10). Altersentsprechende Musikspiele und Spiellieder helfen beson-
ders effektiv, eine sichere Bindung bei Kindern zu entwickeln (→ Ka-
pitel 5.5 und → Kapitel 6.2.3).

1.1.2 Musik und Sprachentwicklung

Der aufrechte Gang und die sich dadurch verändernde Lebensweise der
Urmenschen vor rund zweieinhalb Millionen Jahren soll den Impuls
zur Entwicklung der Sprache gegeben haben. Anthropologen und
Sprachwissenschaftler gehen davon aus, dass die Sprache sich als effek-
tives Instrument im Kontext der sozialen Pflege von Beziehungen ent-
wickelte. Ging man früher davon aus, dass die Wissensvermittlung der
ausschlaggebende Impuls für die Entwicklung der menschlichen Spra-
che war, so geht dieWissenschaft heute davon aus, dass der Beziehungs-
aspekt im Vordergrund stand (vgl. Mithen 2006).

Ausgangspunkt der neuen sprachevolutionären Erkenntnisse ist
eine sich verändernde Mutter-Kind-Beziehung. Durch den aufrechten
Gang und die geringer werdende Körperbehaarung zum Festhalten
ließen sich die Babys nicht mehr so effektiv tragen. Die Nahrungssuche
wurde dadurch für die Mütter wesentlich beschwerlicher. Lautierender
Sing-sang und verbalgesangliche Frage-und-Antwort-Spiele sollen so
wie auch heute noch die Babys beruhigt haben. Der verbalgesangliche
Dialog machte es den Müttern schon vor Hunderttausenden Jahren
möglich, ohne ihr Kind zum Beispiel auf Bäume zu klettern, um Früch-
te zu pflücken – und auf die heutige Zeit übertragen gibt er den Eltern
einen Spielraum, um den Kinderwagen in das Auto zu laden oder das
Essen zu kochen.

Aus Gestik, Mimik, den Gebärden und Lautäußerungen soll sich
nach und nach »Sprache« entwickelt haben (vgl. Falk 2004). Diese
Aspekte zeigen deutlich, dass musikalische Elemente bereits in der evo-
lutionsbiologischen Urzeit des Menschen eine wichtige Rolle spielten.

Kindgerechtes Singen und Sprechen und seine Wirkung
Die nachfolgend aufgeführten Formen kindgerechten Singens und
Sprechens zeigen die besondere Bedeutung dieser oft als »kindisch«
angesehenen Kommunikationsformen für die Sprachentwicklung der
Allerkleinsten.
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▶ Ungeborene (Kisilevsky et al. 2003) und Neugeborene können
Tonhöhen, Rhythmen, Klangmuster, Intervalle und Klangfarben
unterscheiden.

▶ Die mütterliche Sprache ist, wie schon erwähnt, in vielerlei Hin-
sicht musikalischer Art. Denn Wiederholungen, starke Rhythmi-
sierungen, Variationen der Tonhöhe und melodische Tonkonturen
(Prosodie) zeichnen sie besonders aus. Ansteigende Melodien
ziehen die Aufmerksamkeit der Kinder auf sich und absteigende
Melodien wirken auf Kinder beruhigend. Das Wahrnehmen der
Töne innerhalb einer Tonart (Tonalitätsverstehen) und das Er-
kennen, wenn ein »falscher« Ton zu hören ist, ist schon bei Kin-
dern im ersten Lebensjahr deutlich ausgeprägt (vgl. Trehub & Trai-
nor 1990 in Maier-Karius 2010, S. 79 ff., 305 ff.; vgl. Trehub 2016).

▶ Beim Singen wird eine höhere Tonlage angestimmt, dabei ist das
Tempo langsam und es wird mit größeren Tonschwankungen ge-
sungen (vgl. Trehub & Trainor 1998). Wie oben erwähnt, sind diese
Merkmale des kindgerichteten Singens und Sprechens kulturüber-
greifend (Maier-Karius 2010, S. 74), obwohl sich in allen Kulturen
musikalische Ausprägungen unterschiedlich entwickeln.

▶ Musik wird als wirkungsvolles Mittel zur Regulation von Emotio-
nen eingesetzt. Empfindet der Säugling Schmerz oder Hunger, ver-
suchen Bezugspersonen, den Säugling zu beruhigen oder abzulen-
ken, indem zum Beispiel das unleidige Meckern des Säuglings
imitiert oder ein Lied gesungen wird. Das Singen beruhigt nicht
nur das Baby, sondern auch die erwachsene Person.

Dass diese motorisch-rhythmischen Handlungen in der Regel gleich-
zeitig stimmlich und sprachlich begleitet werden, zeigt, wie eng musi-
kalische Stimuli, taktil-kinästhetische Wahrnehmung und sozial-emo-
tionale Interaktion in den ersten Lebensjahren miteinander verbunden
sind und in kulturübergreifender Weise im Menschen angelegt sind.

Musik und Fremdsprachenlernen

Eine Studie von Good, Russo und Sullivan (2015) von der Ryerson
University Toronto erforschte die Wirksamkeit des Singens beim
Fremdsprachenlernen. Die Grundschulkinder wurden nach einem
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